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	Für Damaris, 

	die beste Koautorin, die ich mir vorstellen kann. 

	Ohne dich wäre dieses Buch nicht so geworden, wie es jetzt ist. 

	Du warst eine wunderbare Person 

	und ich werde nie wieder so einen Menschen wie dich kennenlernen. Danke für alles. 

	Gott segne dich. Ruhe in Frieden.
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	1. Merkwürdige WG

	 

	„Reika, ich weiß, dass du gleich Schichtende hast. aber kannst du bitte den Tisch da hinten noch kurz bedienen, dann darfst du auch Schluss machen für heute.“ Magdalina, meine Chefin, wirbelt mit einem vollen Tablett an mir vorbei. Und bevor ich antworten kann, ist sie auch schon wieder in der Küche verschwunden. Also dann, erneut auf in den Kampf. 

	   „Willkommen in Jim's Diner. Was darf ich euch bringen?“ Lächelnd trete ich vor den Tisch, an dem sich eine Gruppe Jugendliche niedergelassen hat. 

	   „Ich hätte gern einen Zettel mit deiner Handynummer, Babe.“ Ein Junge, der locker zwei Jahre jünger ist als ich, grinst mich dreckig an. Ich ignoriere ihn und warte einfach lächelnd, bis alle Essen und Getränke bestellt haben. 

	   „Danke, dass du mal wieder eingesprungen bist.“ Dankbar lächelt Jim mich an, als ich bei ihm in der Küche vorbeikomme. „Ich verspreche dir, du bekommst noch einen Bonus. So oft, wie du uns jetzt schon ausgeholfen hast.“ 

	   „Das ist wirklich nicht nötig, Jim“, entgegne  ich und gehe in den Mitarbeiterraum, um meine Tasche zu holen. „Ich halte meine Versprechen“, höre ich Jim noch rufen, bevor ich wieder in den Schankraum gehe und durch die Eingangstür verschwinde. Magdalina und Jim sind eigentlich recht gute Arbeitgeber, aber wirklich organisiert sind die beiden nicht. Lächelnd schüttle ich den Kopf und mache ich mich auf den Weg nach Hause. 

	„Na, wen haben wir denn da?“ Von dem Bahnübergang kommt ein junger Mann aus der Dunkelheit auf mich zu und seine Stimme klingt, als wäre er betrunken. „Hübsches Ding. Sexy Figur, du hast wirklich schöne Kurven. Interessante Haarfarbe, ist das jetzt blond oder braun? Und erst diese Augen, ein wunderschönes Meergrün.“ Verdutzt stoppe ich meine schneller gewordenen Schritte. 

	„Darean?“ Fragend schaue ich zu ihm rüber. 

	„Falsche Reaktion, Reika“, tadelt der Angesprochene mich. „Das hier ist eine gruselige Situation. Du hättest wegrennen sollen. Ich hätte dich ernstlich verletzen können.“ 

	„Das ist keine gruselige Situation. Wir sind auf einer hell beleuchteten Straße, mitten im Stadtzentrum. Außerdem hast du dich verraten, als du meine Augen angesprochen hast.“ Ich lächle ihn an und gebe ihm eine kurze Umarmung zur Begrüßung. 

	„Ich muss dann wohl an meiner Imitation eines Betrunkenen noch arbeiten“, meint Darean und setzt sich dann in Bewegung. „Kommst du, oder wartest du auf eine Extra-Einladung?“ 

	„Was wird das?“ Fragend trete ich zu ihm. „Na, ich bring dich heim“, antwortet Darean, als wäre es selbstverständlich. 

	„Aber du wohnst doch auf der anderen Seite der Stadt“, sage ich verwundert dazu. 

	„Wir kennen uns doch jetzt schon über drei Semester“, meint er. „Langsam müsstest du wissen, dass ich ein unverbesserlicher Gentleman bin. Also lass dich einfach von mir heimbringen, damit ich heute mit einer guten Tat einschlafen kann.“ Kopfschüttelnd gehe ich auf ihn zu und zusammen laufen wir durch die nächtliche Stadt. 

	„Ich brauche wahrscheinlich immer noch eine Weile, bis ich mich an dich gewöhnt habe“, bemerkt Darean, kurz bevor wir an dem Apartmenthaus ankommen. „In den Kursen kannst du von einer zur anderen Figur problemlos switchen. Aber privat bist du so zurückhaltend, ja schon fast schüchtern. Damit komm ich irgendwie noch nicht ganz klar.“ 

	„Danke fürs Begleiten.“ Mit der Hand an der Eingangstür drehe ich mich nochmal zu Darean um und ignoriere seinen Kommentar einfach. 

	Das habe ich einfach schon zu oft gehört. Aber ich kann nun mal nichts für meinen Charakter. Es fällt mir einfach nicht leicht, mich mit Menschen zu unterhalten, wenn ich sie noch nicht lange kenne. Aber wenn ich im Kurs schauspielern muss, kann ich wirklich fast jeden Charakter problemlos spielen. 

	„War mir eine Ehre.“ Gespielt verbeugt Darean sich. „Gute Nacht, man sieht sich morgen in der Lesung.“ 

	„Ciao“, verabschiede ich mich, bevor ich ins Haus trete. Der Aufzug funktioniert zwar, aber man kann ja auch mal in den vierten Stock laufen. Vor allem, wenn man sonst keinen Sport macht. 

	Im Apartment angekommen sehe ich schon vom Flur aus, dass die Jungs noch im Wohnzimmer zocken. 

	„Hey, Hübsche“, begrüßt Julien mich, der mich als erstes bemerkt, als ich mir in der anliegenden Küche etwas zu trinken hole. Früher habe ich es gehasst, wenn er mich so genannt hat. Aber mittlerweile habe ich mich damit abgefunden. Es verwirrt mich sogar irgendwie, wenn er mich Reika nennt. 

	„Hallo Schwesterherz“, begrüßt mich jetzt auch mein Bruder Nolan, als ich von der Küche zu ihnen ins Wohnzimmer gehe. Technisch gesehen ist er sieben Jahre älter als ich, aber in seinem Kopf ist er manchmal noch 17. 

	„Hey“, grüße ich zurück und lasse mich auf einen Barhocker sinken. „Ist Kimi schon zu Hause?“ 

	„Ja“, antwortet Julien mir. „Aber sie ist schon schlafen gegangen, glaube ich. Sie hat irgendwas von anstrengender Tag gemurmelt und ist seitdem nicht mehr hier runter gekommen.“ 

	„Es ist ja auch schon spät“, bemerke ich und schaue den Jungs dabei zu, wie ihre Finger schnell über die Controller flitzen. 

	Irgendwie sind wir schon eine merkwürdige WG. Zwei Studenten, eine auszubildende Innenausstatterin und ein fast Dreißigjähriger, der in einem Architektenbüro angestellt ist. „Nur nochmal, dass ich es auch verstehe. Warum genau hast du den Job in Jim's Diner angenommen? Ihr habt doch eigentlich genug Geld.“ Fragend dreht Julien sich zu mir und legt seinen Controller weg, bevor er sich noch an Nolan wendet. „Elektronisch bin ich einfach schlecht darin. Ich mach Sport lieber direkt.“ Beleidigt verschränkt Ju die Arme vor seiner Brust. Er hat wohl mal wieder gegen Nolan verloren. 

	„Ich arbeite dort, weil ich mein eigenes Geld verdienen möchte. Sonst würde ich ja nur vom Geld meiner Eltern leben, so wie gewisse andere Leute“, antworte ich ihm. 

	„Ich ignoriere diesen verbalen Angriff jetzt einfach mal, Rey“, sagt Nolan und wirft sich einen Kartoffelchip in den Mund. 

	Dafür, dass er eigentlich fast nur den ganzen Tag am Futtern ist, hat er echt eine gute Figur. Einen Sixpack hat er nicht,  das würde Nolan auf keinen Fall schaffen, dafür ist er einfach zu faul. Er hat einfach einen kleinen Bauch und soweit ich das als kleine Schwester beurteilen kann, steht ihm das sogar. Das gibt ihm irgendwie so einen Teddytyp. Außerdem kann ja nicht jeder Sportstudent sein wie Julien und so einen Körper haben wie die Models im Fernsehen. 

	„Außerdem“, ergreift Nolan wieder das Wort, „verschwende ich das Geld unserer Eltern nicht. Schließlich hab ich dieses Apartment gekauft, in dem wir wohnen. Zusammen mit deiner besten Freundin und dem da.“ Mit einen Kopfnicken am Satzende deutet er auf Julien. 

	„Wir wissen doch beide, dass ich nicht nur Kimis Bruder bin, sondern auch dein bester Freund“, ruft dieser theatralisch aus und schmeißt sich auf Nolan. 

	„Ju, geh runter von mir, du bist schwer“, meckert Nolan los und schubst Julien von sich auf den Boden. 

	„Alles nur Muskeln.“ Grinsend steht Ju wieder auf, während ich die ganze Szene kichernd beobachte. Ja, sie sind etwas merkwürdig, aber genau das macht sie irgendwie liebenswert. 

	„Ich mach es dann mal wie Kimi“, meine ich, springe vom Barhocker, laufe in die Küche und stelle das leere Glas in die Spülmaschine. 

	„Was? Du willst versuchen, uns tot zu quatschen?“, fragt Julien gespielt geschockt nach. 

	„Das wär ja mal etwas ganz Neues, Reika“, steigt Nolan auch mit ein. 

	„Nein, ich meinte eigentlich, dass ich jetzt schlafen gehe“, erkläre ich ihnen. „Hab morgen früh eine Lesung. Gute Nacht, Jungs.“ Während ich noch rede, laufe ich schon die Wendeltreppe in den zweiten Stock hoch. 

	„Nacht, Hübsche“, höre ich Ju noch rufen, bevor ich die Badezimmertür hinter mir schließe. 

	 

	„Guten Morgen!“ Bevor ich irgendwie reagieren kann, spüre ich ein Gewicht auf meinem Bauch und vor meinen Augen kann ich nur noch Rastalocken erkennen. 

	„Da ich dich gestern Abend nicht mehr gesehen hab, dachte ich mir, ich weck dich heute mal besonders nett.“ Ich mag Kimi ja wirklich, schließlich ist sie meine beste Freundin. Aber ich kann es einfach nicht verstehen, wie man am frühen Morgen schon so wach sein kann. Sie gehört zu der verrückten Sorte Mensch. Frühaufsteher. Seufzend schließe ich wieder die Augen. Frühes Aufstehen ist einfach nichts für mich. Zum Glück sind meine meisten Kurse an der Uni nachmittags, oder wenigstens am späten Vormittag. 

	„Denk nicht mal daran, wieder einzuschlafen, Reika!“, dringt Kimis Stimme zu mir durch, bevor ich wieder wegdämmern kann. „Wir wollten heute Morgen doch noch zusammen joggen gehen.“ 

	„Warte, was?“ Verwundert setze ich mich auf, soweit es mit Kimi auf mir geht. „Du wolltest vor der Arbeit joggen gehen. Ich will vor der Uni einfach nur meinen Kaffee und das war‘s.“ 

	„Du bist so ein Morgenmuffel“, beschwert Kimi sich und hüpft endlich von mir runter. „Komm schon, bitte. Ich möchte nicht immer allein joggen.“ 

	„Du bist gemein, Kimi“, maule ich und versuche, Kimis Blick auszuweichen. Immer wenn sie diesen Blick aufsetzt, werden ihre dunkelbraunen Augen groß wie die von Manga-Figuren. Das Ganze sieht aber nicht gruselig aus, sondern wahnsinnig putzig. 

	„Oh, na gut“, gebe ich nach kurzer Zeit auf, zu diesem Blick kann ich einfach nicht Nein sagen. „Aber wir gehen nicht in den Park. Ich möchte nicht, dass jeder dabei zusehen kann, wie ich halb sterbe.“ 

	„Du bist die Beste!“ Überschwänglich fällt Kimi mir um den Hals. „Na dann mal hopp, zieh dir deine Sportklamotten an, damit wir loskommen. Wir wollen ja nicht, dass du zu spät zu deiner Lesung kommst und der arme Darean dann allein dasitzt.“ 

	„Ich glaub nicht, dass Darean so etwas wirklich stört“, gebe ich zurück und schaue zum ersten Mal an diesem Morgen auf die Uhr, während Kimi schon wieder mein Zimmer verlässt. 05:49 Uhr. 

	„Kimi, bist du denn verrückt? Warum weckst du mich so wahnsinnig früh?“ 

	„Alles für deine Gesundheit, Schnuggie“, ruft Kimi von ihrem Zimmer aus zurück. 

	Ich mache mich gerade auf den Weg ins Bad, als die Tür daneben langsam aufgemacht wird und ein verschlafener Julien mit verstrubbelten Haaren im Türrahmen erscheint. 

	„Es gibt Leute in diesem Apartment, die schlafen wollen“, gibt er brummend von sich. 

	„Erzähl das deiner Schwester und nicht mir“, entgegne ich gähnend. „Aber wenn du jetzt schon wach bist, kannst du ja auch gleich mit uns joggen kommen.“ 

	„Ne du, lass mal“, winkt Ju ab und geht wieder in sein Zimmer. „Ich penn lieber noch ‘ne Runde.“ 

	„Und sowas will Sportstudent sein“, lacht Kimi neben mir auf. „Los jetzt Rey, wir haben ja schließlich nicht ewig Zeit.“ 

	„Ich beeil mich ja schon.“ Mit diesem Satz laufe ich ins Bad, um mich fertig zu machen.

	„Kimi, ich kann nicht mehr.“ Schnaufend stütze ich mich mit den Armen auf meinen Knien ab und versuche, wieder Luft in meinen Körper zu bekommen. Wir sind drei Blocks von unserem Haus entfernt und warten gerade bei einer ruhigen Kreuzung an der Ampel. 

	„Bist du wirklich jetzt schon kaputt?“ Mit einem verwirrten Gesichtsausdruck kommt Kimi auf mich zugejoggt. Um in Bewegung zu bleiben, joggt sie nämlich hin und her. „Das waren gerade mal zwanzig Minuten.“ 

	„Auf jeden Fall mehr, als ich sonst immer schaffe“, versuche ich zwischen meiner Schnappatmung hervorzubringen. 

	„Du gehst doch sonst nie joggen“, wundert sie sich, während ich mich wieder aufrecht hinstelle. 

	„Du hast es erfasst“, gebe ich zurück. „Können wir jetzt für heute aufhören?“ 

	„Nix da. Wir müssen ja schließlich wieder heimkommen“, grinst Kimi mich an und setzt sich wieder in Bewegung. 

	„Du bist doch irre! Willst du mich umbringen?“, würde ich ihr gern nachschreien. Aber ich will die Aufmerksamkeit der wenigen Leute, die jetzt schon unterwegs sind, nicht auf mich lenken, das wär mir einfach zu peinlich. Also folge ich Kimi in einem langsamen Tempo und konzentriere mich dabei auf ihre Rastalocken, die munter in ihrem Zopf hin und her schwingen. 

	Dreißig Minuten später haben wir es endlich wieder nach Hause geschafft und das tatsächlich, ohne dass ich zusammengeklappt bin. 

	„Wie siehst du denn aus?“, begrüßt Nolan uns. „Was habt ihr bitte angestellt? Es ist doch gerade mal sieben Uhr morgens.“ 

	„Wir waren mehr oder weniger joggen“, klärt Kimi ihn auf. 

	„Ach du Schande.“ Gespielt erschrocken nimmt mein allerliebster Bruder mein Gesicht in seine Hände und betrachtet mich genau. „Geht es dir gut? Muss ich einen Arzt holen?“ 

	„Lass den Quatsch.“ Lächelnd schubse ich seine Hände weg. „Ich geh noch schnell duschen, bevor ich los muss.“ Das kalte Wasser tut meinem Körper gut. Sport ist einfach nichts für mich, war es nie und wird es auch nie sein. Sowas überlasse ich dann doch lieber Kimi und Julien. Nach der Dusche packe ich schnell meine Unterlagen für die Uni zusammen. Mit einem Blick auf die Uhr stelle ich fest, dass ich mich beeilen muss, wenn ich noch meinen allmorgendlichen Kaffee holen will. 

	Gerade, als ich das Haus verlasse und loslaufen will, werde ich von einem Hupen unterbrochen. 

	„Sollen wir dich mitnehmen, Hübsche?“ Ju lehnt sich aus dem Beifahrerfenster eines Golfs. 

	„Ne, lass mal, ich lauf lieber“, winke ich ab. „Du und deine Kaffeesucht“, seufzt Ju erst, lacht dann auf und gibt seinem Kumpel das Zeichen loszufahren. 

	„Ich glaub, sie kann mich einfach nicht leiden“, höre ich diesen sagen, bevor das Fenster wieder hochgefahren wird. Er ist nicht der Erste, der so über mich denkt. Ich war einmal kurz mit ihm allein bei uns in der Küche. Er hatte versucht, mit mir zu reden, aber ich antwortete nur kurz angebunden. Viele Menschen denken von mir, dass ich arrogant bin oder sie nicht leiden kann, weil ich wegen meiner Schüchternheit nicht viel oder gar nicht mit Fremden rede. 

	In Gedanken versunken betrete ich das Oxfordcafé. 

	„Morgen, Reika“, werde ich von dem Angestellten Max begrüßt. „Du bist heute aber spät dran.“ Schon seit ich angefangen habe zu studieren, komme ich jeden Morgen ins Oxford und hole mir einen Kaffee to go. Lächelnd nicke ich Max zu und mache mich auf den Weg zur Verkaufstheke. 

	„Chocochino wie immer?“, fragt Max, der mittlerweile an der Kaffeemaschine steht. 

	„Ja, bitte“, zwinge ich mich selbst zu einer Antwort und zu keinem Nicken, während ich schon in meinem Geldbeutel nach dem gewöhnten Preis krame. 

	„Hier, bitte schön.“ Max stellt mir einen dampfenden Becher vor die Nase und legt den Deckel gleich daneben. 

	„Danke Max.“ Lächelnd reiche ich ihm die Münzen über die Theke und mache mich dann schnell auf den Weg zur Uni. 

	Die S-Bahn rauscht an mir vorbei, während ich im Strom der Leute den Bürgersteig entlang gehe. Ab und zu muss ich einem Fahrradfahrer ausweichen, aber sonst ist es wie immer in einer Großstadt. Jeder geht seinen Weg und keiner achtet auf den anderen. Seit ich elf bin, lebe ich jetzt schon in dieser Stadt, aber irgendwie habe ich mich immer noch nicht daran gewöhnt. An die großen Menschenmengen werde ich mich wohl nie gewöhnen. Deshalb fahre ich wohl auch so ungern mit der S-Bahn, auch wenn genau vor unserem Apartmenthaus eine Station ist. Da die Uni etwas weiter weg ist, muss ich heute wohl oder übel doch S-Bahn fahren. Manchmal schaffe ich es zu laufen, aber das dauert wirklich sehr lange und durch Kimis Spontan-Jogging-Aktion habe ich heute einfach keine Zeit dazu. 

	Mit der Bahn bin ich nach kurzer Zeit schon bei dem großen Gebäude angekommen. Am schwarzen Brett hängt mal wieder ein Haufen Informationen. Durch den Umbau werden ständig Kurse in andere Lesungssäle verschoben, wie zum Beispiel meine Literaturlesung heute. Zum Glück werden heute die Gerüste schon wieder abgebaut. Also hat das Chaos bald ein Ende. Im Gehen suche ich in meiner Tasche nach dem Gebäudeplan, um herauszufinden, in welchen Saal ich heute muss. 

	„Wo ist dieser blöde Zettel bloß?“ Mit beiden Händen in meiner Umhängetasche laufe ich den Flur entlang, als ich gegen etwas Weiches pralle und dabei meine Tasche fallen lasse.

	



	




	2. Schokoriegel und Coladosen

	 

	„Na hoppla“, höre ich eine bekannte Stimme. „Du solltest besser darauf achten, wo du hinläufst.“ 

	   „Tut mir leid, Herr Kardöwski.“ Schnell hebe ich meine Tasche wieder auf und stehe dann dem Hausmeister der Uni gegenüber. 

	   „Sei froh, dass nur ich es war und nicht so ein hübscher junger Kerl“, lacht Herr Kardöwski auf. „Sonst würde das nur enden wie in den ganzen Liebesromanen meiner Frau.“ Seine gute Laune steckt mich an und ich muss ebenfalls lächeln. Während unserer Unterhaltung habe ich auch endlich den Gebäudeplan in meinem Blätterhaufen gefunden. 

	   „Ich muss dann mal los zu meinem Kurs“, sage ich zu Herr Kardöwski und wende mich zum Gehen. „Schönen Tag Ihnen noch.“ Ich weiß auch nicht, woran es liegt, aber es fällt mir leichter, mit älteren Menschen zu reden als mit welchen in meinem Alter. Vor allem, wenn sie so gutmütig und freundlich sind wie Herr Kardöwski. 

	Im Kurs angekommen lasse ich mich einfach auf einen freien Platz fallen. Ich weiß nicht mehr genau, warum ich noch zusätzlich zu meinem Schauspielstudium Literatur gewählt habe. Aber im Nachhinein war das Ganze doch eine gute Entscheidung. Der Kurs ist wirklich gut und informativ zumindest, wenn man Marc nicht beachtet. Marc ist irgendwie auch ein Freund von Nolan und Julien, aber aus irgendeinem Grund denkt er, dass ich auf ihn stehe. Deshalb führen wir in seinen Augen auch eine Beziehung oder jedenfalls so etwas in der Art. 

	„Morgen, Reika“, werde ich auch schon von der Seite begrüßt. Ich schenke Marc ein kurzes Lächeln, bevor ich mich meinen Notizen vom letzten Mal widme. 

	„Wann habt ihr eigentlich eure nächste Aufführung mit eurem Schauspielkurs?“, Marc hat recht schnell verstanden, dass man mir Fragen stellen muss, die ich nicht mit ja oder nein beantworten kann. Sonst antworte ich nicht verbal, sondern mit einem Nicken oder Kopfschütteln. 

	„Erst wieder recht spät“, gebe ich ihm die Antwort, als der Dozent gerade den Raum betritt. Marc kann einen zwar wahnsinnig nerven, aber während der Lesungen lässt er mich meistens in Ruhe. 

	Nach Ende des Kurses verkrümele ich mich in die Bibliothek. Hier kann ich in Ruhe meine Zeit bis zum Schauspielkurs verbringen. Ich bin oft und gern hier. Zwischen den Bücherregalen gibt es immer wieder kleine Sitznischen, in die man sich verziehen kann. Außerdem wird man nicht gestört, denn lautes Reden ist hier so oder so verboten. Zwischen den verschiedenen Ausgaben der Shakespeare-Bücher lasse ich mich auf einen der Sitze plumpsen. Mit den Kopfhörern meines iPods in den Ohren mache ich mich an die Arbeit, Hamlet aufs Neue durchzulesen. Der Dozent des Literaturkurses hat sich in den Kopf gesetzt, in einem Semester möglichst viele Werke von Shakespeare zu behandeln. Zum Glück macht die Schauspieldozentin dabei nicht mit, sonst müssten wir bestimmt mal wieder Romeo und Julia vorführen. 

	Gerade, als ich komplett ins Buch versunken bin und mir die Szenen bildlich vorstellen kann, wird mir einer meiner Kopfhörer geklaut. 

	„Wusste ich‘s doch, dass du hier bist“, flüstert Darean mir grinsend zu und setzt sich zu mir an den Tisch. Verwundert schalte ich meinen iPod aus, stecke ihn in meine Tasche und schaue zu ihm auf. Normalerweise kommt er nie hierher. Die Bibliothek ist ein zu stiller Ort und Darean ist zwar vieles, aber definitiv nicht ruhig. Gemütlich öffnet er eine Twix-Packung und bietet mir einen davon an. 

	„Professorin Benoit hat heute mal wieder eine ihrer Spezialstunden angesetzt“, flüstert Darean mir schließlich zu. 

	„Schon wieder?“ Verwirrt beiße ich von dem Twix ab. Professorin Benoit ist eine temperamentvolle Französin und leitet unseren Schauspielkurs. Einmal im Monat setzt sie eine Spezialstunde fest, aber die hier ist schon die zweite. 

	„Ich hab Mademoiselle auf dem Gang getroffen“, antwortet mir Darean ebenfalls mit gesenkter Stimme. „Sie hat irgendwas von Blitzgedanke gefaselt und hat gemeint, ich soll euch allen Bescheid sagen, dass wir uns heute im Stadtpark treffen. Also hab ich die Info in die WhatsApp-Gruppe geschrieben, aber da liest du ja eher selten rein.“ 

	Ach ja, Benoit und ihre Spontanideen, aber irgendwie sind die auch toll. Man kommt mal raus aus der Uni und meistens machen die Stunden auch wirklich Spaß. Während Darean in seinen Twix beißt, seufzt er zufrieden auf und lässt sich tiefer in den Sessel sinken. Also, entweder hat Darean mal wieder ein extremes Hoch in seiner ‚Ich-liebe-Schokolade‘-Phase oder irgendetwas anders hat ihn glücklich gemacht. 

	„Hör auf mich so fragend anzuschauen, ich erzähl es dir ja schon“, wispert er mir schon fast vorwurfsvoll zu. „Benoit war mal wieder so aufgeregt, dass ihr französischer Akzent extrem zu hören war. Du weißt doch, ich hab eine Schwäche für Französinnen.“ Ich muss mich wirklich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Darean ist in diesem Punkt echt unmöglich. Ein leises Kichern entweicht mir dann doch, woraufhin mich Darean gespielt beleidigt anschaut. 

	„So, jetzt hast du dich aber genug über mich lustig gemacht“, sagt er schließlich in normaler Stimmlage, schnappt sich meine Tasche und zieht mich vom Sessel hoch. „Wir gehen jetzt in den Stadtpark. Nicht, dass Benoit noch sauer auf uns wird, weil wir zu spät dran sind. Das wollen wir doch nicht.“ Bevor er fertig reden kann, hört man schon aus verschiedenen Ecken Pscht-Laute. 

	„Immer diese Streber“, ruft Darean noch einmal provokativ laut in den Raum und ich bin echt froh, dass wir schon an der Tür sind. 

	„Hat Benoit noch dazu gesagt, was genau wir heute machen?“ Eigentlich heißt sie ja Professorin Benoit, aber irgendwie ist es bei uns normal geworden, sie Benoit zu nennen. 

	„Nicht wirklich. Sie meinte nur, weil das Wetter so schön ist, treffen wir uns draußen“, antwortet Darean, während wir gerade die Uni verlassen. Na, das kann ja mal interessant werden. 

	Bevor wir das Gebäude komplett verlassen können, höre ich Schritte hinter uns und kurz darauf werden mir die Augen zugehalten. Vor Schreck schreie ich kurz auf. 

	„Es macht immer wieder Spaß, dich zu erschrecken, Hübsche“, höre ich eine Stimme neben meinem Ohr. 

	„Julien.“ Ich nehme seine Hände von meinen Augen und drehe mich zu ihm um. „Du weißt, dass ich sowas nicht mag.“ 

	„Und genau deshalb mach ich es immer wieder“, grinst der Bruder meiner besten Freundin mich schelmisch an. 

	„Hattest du etwa schon wieder Kaffee?“, frage ich skeptisch nach. Julien ist sowieso etwas hyperaktiv, aber wenn er dazu noch Kaffee hatte, dreht er manchmal echt ab. 

	„Nein, aber er hat eine Dose Cola intus“, antwortet mir sein Kumpel, mit dem er heute Morgen zur Uni gefahren ist. 

	„Ich hätte die Chemielesung sonst nicht überstanden“, rechtfertigt Ju sich sofort und wirft mir einen Arm über die Schulter. „Und wo genau wollt ihr beiden jetzt hin?“ 

	Wenn er mal früher schlafen gehen würde, bräuchte er auch kein Push-Mittel, um in den Lesungen nicht einzuschlafen. Okay, ich brauche auch immer meinen Kaffee, aber das ist was anderes bei mir. Ich brauche den auch, wenn ich eigentlich komplett ausgeschlafen bin. Deshalb kann man mich mit Ju nicht vergleichen. 

	„Also, eigentlich wollte ich Reika in mein Auto locken, um sie dann in einem abgelegenen Wald zu köpfen“, beantwortet Darean Juliens Frage ironisch und hat dabei schon wieder irgendeinen Schokoriegel in der Hand. 

	„Ich wusste, ihm ist nicht zu trauen!“, schreit Ju urplötzlich auf und zieht mich noch näher an sich. „Keine Angst, Hübsche, ich pass schon auf dich auf.“ 

	„Koffein tut dir echt nicht gut, Julien“, bemerkt sein Kumpel neben ihm trocken, während er kopfschüttelnd die Szenerie betrachtet und sich dann an Darean wendet. „Außerdem würdest du es nie schaffen, dass sie freiwillig in dein Auto steigt.“ 

	„Ju, du kannst mich jetzt wieder los lassen. Wir wollen bloß in den Stadtpark für den Schauspielkurs“, erkläre ich ihm, um der Situation endlich zu entkommen. Es sieht schon recht merkwürdig aus, wie wir hier so stehen. Und ich bin mir auch nicht ganz sicher, wie wir jetzt zu meiner Abneigung gegen Autofahren gekommen sind. 

	„Na dann“, gibt Ju von sich und lässt mich wieder los. „Man sieht sich später.“ 

	„Ich glaub, Julien kann mich nicht leiden“, bemerkt Darean, während wir endlich auf dem Weg zum Stadtpark sind. 

	„Nicht dass ich wüsste“, antworte ich knapp. Zumindest habe ich nichts mitbekommen, warum Ju ihn nicht leiden könnte. Aber bei Jungs kann man sich ja nie so sicher sein.

	„Würdest du dich wirklich nicht von mir nach Hause fahren lassen?“, Dareans Frage kommt für mich vollkommen unerwartet. Gerade waren wir noch im Park bei Benoits Spezialstunde. Unsere Aufgabe bestand darin, Leute zu beobachten und zu versuchen, ihre Verhaltensweise zu imitieren. Es war eigentlich eine lustige Aufgabe, nur wurde es etwas peinlich, wenn die Leute einen bemerkten. Wir sind gerade auf dem Weg zum Ausgang des Parks, als Darean plötzlich diese Frage stellt. Als Antwort schüttele ich einfach nur den Kopf. 

	„Gut, dann frag ich anders“, seufzt Darean auf, obwohl er mein Verhalten langsam kennen müsste. „Warum würdest du es nicht tun?“ 

	„Ich fahre generell nicht in Autos mit“, antworte ich dieses mal richtig. 

	„Es hat also nichts mit mir persönlich zu tun“, schlussfolgert er und bekommt von mir ein Kopfnicken zu sehen. „Gut, dann muss ich ja nicht beleidigt sein.“ Dareans Grinsen bringt mich ebenfalls zu einem Lächeln. Der Junge hat irgendwie nie schlechte Laune. Also entweder liegt es einfach an seinem Charakter oder an der vielen Schokolade, die er immer futtert. Die soll ja bekanntlich glücklich machen. 

	„Welchen Kurs hast du heute noch?“, will Darean wissen, als wir gerade den Park verlassen und wieder an der stinkenden Straße ankommen. 

	„Keinen mehr“, gebe ich über den Lärm der Autos zurück. 

	„Du Glückliche“, seufzt Darean auf. „Ich muss nochmal zurück zur Uni, dann trennen sich wohl unsere Wege hier. Bis morgen.“ Schon springt er in die nächste beste S-Bahn und ist verschwunden. Also, manchmal ist Darean echt merkwürdig. Okay, nein, er ist immer merkwürdig. 

	Kopfschüttelnd ziehe ich meinen iPod wieder aus der Tasche und mache mich auf den Weg nach Hause. Die Uni ist zwar noch ein Stück weiter weg, aber wirklich näher ist der Park unserem Apartment auch nicht. Trotzdem entschließe ich mich zu laufen. Ich weiß nicht genau, woran es liegt, aber die vielen Menschen in der S-Bahn sind mir unangenehm, deshalb nutze ich jede Gelegenheit, zu laufen. Vor allem, wenn das Oxford auf dem Weg liegt. Natürlich ist mir bewusst, dass Kaffee nicht unbedingt gesund ist, aber ich bin einfach süchtig nach dieser Mischung aus Espresso und heißer Schokolade. 

	Mit einem Becher Chocochino und einem Blaubeermuffin verlasse ich das Oxford wieder und mache mich endgültig auf den Weg nach Hause. 

	„He, Hübsche“, höre ich jemanden nach mir rufen, als ich gerade die Lobby betrete. Ju kommt die Treppe runter, bleibt vor mir stehen, schnappt sich meinen Muffin und beißt einmal großzügig davon ab, bevor er ihn mir wiedergibt. 

	„Ich wollte gerade einkaufen gehen“, verkündet er halb kauend. Sein Koffeinschub von vorhin scheint nachgelassen zu haben. „Willst du mitkommen, oder hast du irgendetwas Bestimmtes vor?“ 

	„Eigentlich nicht.“ Beschützend drehe ich die Hand mit dem Muffin etwas von ihm weg. 

	„Gut, dann kannst du ja mitkommen“, beschließt Julien für mich und will schon wieder die Lobby verlassen. 

	„Ich muss noch meine Tasche wegbringen“, rufe ich ihm zu. „Brauchst du nicht“, winkt Ju ab. „Es ist heute doch schönes Wetter. Wir nehmen das Cabrio, da kannst du die Tasche in den Kofferraum legen.“ 

	Er versucht, seine Worte möglichst nebensächlich klingen zu lassen, aber trotzdem bringen sie mich zum Erstarren. 

	„Mensch, Reika“, seufzt Julien auf und kommt wieder zu mir. 

	„Du weißt, dass ich das nicht kann“, sage ich leise zu ihm. 

	„Ja, es ist mir bewusst“, entgegnet er mir. „Aber es kann doch nicht ewig so weiter gehen, Reika. Irgendwann musst du wieder in ein Auto steigen. Jetzt stell dir mal vor, dir passiert etwas in der Stadt und du musst schnell ins Krankenhaus. Willst du dich dann wieder weigern, in den Krankenwagen zu steigen? Hier auf den überfüllten Straßen zwischen den ganzen Häusern kann ein Helikopter nicht so gut landen.“ 

	Ich weiß nicht, was heute los ist und warum das Thema Autofahren so oft vorkommt, aber irgendwie macht es mich ganz schön fertig. Vor allem, weil Julien es auch noch so direkt anspricht. 

	„Ich weiß, Ju, aber ich kann einfach nicht“, gebe ich fast flüsternd von mir. 

	„Du könntest schon“, meint Julien sanft und legt mir seine Hände auf die Schultern. „Du hast nur Angst davor und das verstehe ich ja. Aber ich will dir doch nur helfen und jetzt hör bitte auf zu weinen.“ Verwundert fasse ich an meine Wangen und stelle fest, dass sie tatsächlich nass sind. Mit einem schwachen Versuch eines Lächelns wische ich mir die Tränen weg. 

	„Okay, Vorschlag“, meint Ju und klaut mir wieder meinen Muffin, der Arschkeks. „Heute fahren wir mit der S-Bahn zum Einkaufen und besorgen dir dann nochmal einen Muffin, weil dieser hier in meinem Magen landen wird. Aber nächstes Mal fahren wir mit dem Auto. Wenn es sein muss, auch in Schrittgeschwindigkeit, so, dass sich alle über uns aufregen. Solange du neben mir im Auto sitzt, ist mir das dann echt egal. Wir müssen einfach etwas gegen deine Angst unternehmen. Und ich brauche dieses Muffinrezept. Ich glaube, ich sollte mal die Kellnerin im Oxford etwas an flirten.“ Kichernd und auch gleichzeitig etwas beleidigt schaue ich Julien zu, wie er den letzte Bissen meines Muffins in seinem Mund verschwinden lässt. 

	„Na, dann bring ich mal meine Tasche weg“, beschließe ich und will gerade auf die Treppe zulaufen, als die Eingangstür geöffnet wird und Nolan die Lobby betritt. 

	„Was ist das denn hier für eine Versammlung?“ Verwundert bleibt er neben Julien stehen. 

	„Also, Reika und ich wollten gerade einkaufen gehen“, erklärt Ju ihm. „Du könntest ja so nett sein und die Tasche deiner Schwester mit nach oben nehmen, dann könnten wir gleich los.“ 

	„He, was ist, wenn ich mit einkaufen will?“, protestiert Nolan. 

	„Nein, lieber nicht“, lehne ich ab. „Ich geh nur mit einem von euch einkaufen.“ Mit beiden gleichzeitig endet das immer in einer Katastrophe. 

	„Menno“, schmollt Nolan und nimmt mir meine Tasche ab. „Dann bringt mir wenigstens Chips mit.“ Wie gesagt, er ist zwar 28, benimmt sich aber manchmal wie ein kleiner Junge. 

	„Nö, sonst wirst du nur fett“, rufe ich Nolan zu, während Julien und ich schon halb aus der Tür sind, so dass ich seine Antwort schon gar nicht mehr hören kann. 

	„Der Discounter bei uns um die Ecke hat ja zugemacht“, stellt Ju fest, während wir den Gehweg entlang zur S-Bahnstation laufen. „Wo sind Kimi und du dann letztes Mal einkaufen gegangen?“ 

	„Du kennst doch das große Shopping-Center in der Nähe des Bahnbrücken-Restaurants?“, stelle ich meine Gegenfrage, woraufhin ich nur einen verständnislosen Blick ernte. „Das mit dem Club auf der Dachterrasse.“ 

	„Ach so.“ Ju scheint ein Licht aufzugehen. „Das 'On top’, ja das kenn ich.“ 

	„Da gibt es neuerdings eine Filiale einer Supermarktkette“, erkläre ich weiter. 

	„Na, dann mal los“, meint Ju freudig und wie aufs Stichwort hält eine S-Bahn vor uns. „Musst du nachher eigentlich noch arbeiten?“ 

	„Nein, meine nächste Schicht ist erst morgen Abend wieder. Magdalina ist sowieso der Meinung, ich würde zu viel arbeiten. Deshalb hat Jim meine Schichten von fünfmal die Woche auf dreimal gekürzt“, erkläre ich ihm. 

	„Na, der Meinung bin ich aber auch“, wirft Julien ein. „Eigentlich hast du genug Geld. Du müsstest doch wirklich erst nach dem Studium arbeiten.“ 

	„Irgendwie hab ich das Gefühl, dass du nicht willst, dass ich arbeite“, spreche ich meine Gedanken laut aus. 

	„Naja“, murmelt Ju in seinen nicht vorhandenen Bart. „Man weiß ja nie, was für Kerle im Diner auftauchen können.“ Solche Sprüche kommen sonst eigentlich immer von Nolan, wegen seinen Bruderinstinkten oder so. Aber ab und zu äußert auch Ju so etwas. 

	„Wir wollen ja nicht, dass so ein alter Sack sein Gebiss auf dich spuckt“, lacht Julien plötzlich auf und wuschelt mir durch die Haare. Memo an mich selbst: Kein Koffein mehr für den Sportstudent!

	



	




	3. Druck im Kopf

	 

	„...und dann hat Tante Sasa gesagt, ich wäre zu klein dafür und würde mit meinen Haaren auch gar nicht dazu passen.“ Nachdenklich wickele ich mir eine meiner blonden Strähnen um den Finger. „Was meint sie damit?“ 

	„Lass dich von ihr nicht aufziehen“, rät mir mein Vater, der hinter dem Steuer sitzt. „Sie ist nur neidisch auf die schönen Haare von dir und die köterblonden Haare deiner Mutter.“ Mit einer Hand lässt er das Steuer los und streicht Mama eine Strähne hinters Ohr. 

	„Die sind nicht köterblond“, streitet meine Mutter ab. „Die sind braunblond.“ 

	„Aber meine sehen doch gar nicht so aus wie Mamas“, werfe ich vom Rücksitz ein. „Meine sind doch viel heller und das sieht irgendwie blöd aus.“ 

	„Keine Sorge, Schatz, wenn du älter wirst, werden deine Haare sicher dunkler“, besänftigt meine Mutter mich. „Als ich klein war, waren sie bei mir genauso hell.“ 

	„Aber ich bin doch gar nicht mehr klein. Ich bin schon 9 Jahre alt.“ Schmollend verschränke ich die Arme vor der Brust. „Deswegen ist es auch total unfair, dass Nolan hin darf und ich nicht.“ 

	„Reika, Nolan ist nun mal schon 16 und für das Festival bist du wirklich noch zu jung“, erklärt mein Vater mir geduldig. 

	„Ich finde es trotzdem unfair, Papa“, sage ich trotzig. 

	„In vier Jahren darfst du auch hin, Schatz“, meint meine Mutter und dreht sich beim Reden nach hinten. 

	„Bekomm ich dann auch die guten Karten, so wie Nolan dieses Jahr?“ Neugierig beuge ich mich zu ihnen nach vorne. 

	„Mal schauen, was sich machen lässt“, lächelt mein Vater mich kurz an. „Jetzt setz dich wieder richtig hin und schnall dich bitte richtig an. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.“ 

	„Ich bin schon richtig angeschnallt“, sage ich und hole schnell den Gurt hinter meinem Rücken hervor, um ihn wieder an seine eigentliche Stelle zu befördern. 

	„Schon besser, Reika“, bemerkt mein Vater nach einem prüfenden Blick in den Rückspiegel. 

	„Hätten wir hier nicht runter gemusst?“ Verwundert dreht meine Mutter den Kopf, um sich das Abfahrtschild nochmal anzuschauen. 

	„Papa, du hast die Ausfahrt verpasst“, meine ich jetzt auch. 

	„Ach, das macht doch nichts.“ Mein Vater dreht seinen Kopf zu uns. „Wir nehmen einfach die nächste.“ 

	Genau in diesem Moment tauchen helle Scheinwerfer zwischen den roten Rücklichtern auf. Die Bremse wird durchgetreten und das Lenkrad rumgerissen. Das Auto driftet einmal um sich selbst und kracht dann frontal in den Lastwagen vor uns, der ebenfalls eine Vollbremsung hingelegt hat. Der Falschfahrer hängt schon in der Leitplanke. Soviel kann ich gerade noch erkennen, bevor ein lauter Knall zu hören ist und das Auto sich zum ersten Mal überschlägt. 

	Der Lastwagen steht vollständig in Flammen. Nach für mich unzähligen Umdrehungen in der Luft bleibt das Auto endlich im Straßengraben liegen. Aus unserer Motorhaube steigt dichter Qualm auf. Auf meinen Ohren herrscht ein Druck wie beim letzten Urlaub am Meer, als ich zu schnell tief getaucht bin. Die Geräusche der Umgebung dringen wie durch Watte gedämpft in mein Bewusstsein. Meine Sicht nach draußen ist verschwommen. Der Gurt schneidet mir unangenehm in die Schulter und in den Bauch. In meinem Kopf pulsiert ein stechender Schmerz. Vor meinen Augen fährt ein Auto nach dem anderen vorbei. Irgendwann höre ich einen Schrei, den ich langsam immer lauter wahrnehme. 

	„Falschfahrer." 

	„Gastankexplosion." 

	„Mehrere Verletzte." 

	„Demolierte Autos." 

	Nur vereinzelte Sprachfetzen kann ich durch den Schrei hindurch hören. Dunkle Flecken tauchen in meinem Sichtfeld auf, während der heisere Schrei immer leiser wird. 

	Blaulicht. 

	Sirenen. 

	Rauschendes Wasser. 

	Schwere Schritte auf dem Boden. 

	Langsam klärt sich meine Sicht wieder. Immer noch bin ich im Auto gefangen. Als nächstes nehme ich wahr, wie eine Rettungsdecke unter und ein Sanitäter vor mir ist. 

	„Hey Kleine, kannst du mich hören?“ Er kniet vor mir auf dem Boden. Mein Hals fühlt sich trocken und kratzig an. Ich nicke einfach nur als Antwort. 

	„Tut dir etwas weh?“, fragt er weiter. 

	„Ich weiß es nicht“, will ich sagen, aber meine Stimme gehorcht mir nicht. Also klappe ich nur meinen Mund auf und wieder zu, um danach mit den Schultern zu zucken. 

	Wo bin ich? Was ist passiert? Wo sind meine Eltern? Warum ist mein Hals so trocken? Viele Fragen tauchen in meinem Kopf auf, aber da mir meine Stimme nicht gehorcht, kann ich sie nicht stellen. Also schaue ich einfach nur den Sanitäter an, der immer noch vor mir kniet. 

	„Du stehst unter Schock. Wir bringen dich jetzt erst mal ins Krankenhaus, okay?“ Wieder bekommt er von mir nur ein Nicken als Antwort. „Na komm, dann bringen wir dich mal zum Krankenwagen.“ Die Vorstellung, wieder in ein Auto zu steigen, macht mir Angst, sodass sich mein Körper komplett versteift und ich nicht mehr in der Lage bin, mich zu bewegen. 

	„Was ist los?“, fragt ein weiterer Sanitäter. 

	„Ich weiß es nicht“, antwortet der Sanitäter, der immer noch vor mir kniet. „Ich wollte sie gerade in den Krankenwagen bringen, aber sie scheint nicht dort hin zu wollen.“ 

	„Der Helikopter ist näher als der Wagen, außerdem ist dort schon die Mutter drin“, meint Sanitäter Nummer zwei. „Das Mädchen scheint nicht ernsthaft verletzt zu sein. Bring sie einfach zum Heli, dann können die los.“ 

	„Alles klar“, bestätigt Sanitäter Nummer eins. „Dann bringen wir dich mal zu deiner Mama, okay?“ Als er wieder ein Nicken von mir bekommt, hebt er mich mitsamt der Rettungsdecke hoch und trägt mich weg. 

	Helikopter klingt doch mal gut, auf jeden Fall besser als irgendein Auto. Ein Satz dingt trotz des Motorenlärm des Helikopters und des ständigen Piepsen der medizinischen Geräte zu mir durch: „Vater nicht geschafft. Mutter ist in Lebensgefahr.“ Verwirrt werfe ich einen Blick auf meine Mutter, die neben mir auf einer Trage liegt. Meine eine Hand streicht wie ferngesteuert durch ihr braunblondes Haar, das schlaff nach unten hängt. Die andere Hand habe ich immer noch in die Rettungsdecke gekrallt. Auf ihrer Stirn kann ich neben dem Blut auch noch Schweiß erkennen. 

	„Keine Sorge, wir sind gleich im Krankenhaus“, versucht die Sanitäterin mich zu beruhigen, die  geschäftig an meiner Mutter hantiert. Doch ihre Stimme nehme ich gar nicht wirklich wahr. Vater nicht geschafft. Dieser Satz spukt immer noch in meinem Kopf. Was soll das bitte heißen? Nicht geschafft? Ist er etwa...tot? 

	 

	TOD. 

	Das Wort hallt wie ein Mantra in meinem Kopf wieder. Ein schlechtes Mantra. In kalten Schweiß gebadet schrecke ich aus dem Schlaf hoch. Nur ein Traum, ein Albtraum. Ein Albtraum, den ich genauso erlebt habe. Müde streiche ich mir übers Gesicht, woraufhin meine Hände nass werden. Ich habe wohl mal wieder geweint. Seufzend fahre ich mir durch die verknoteten Haare. Mein ganzer Körper ist am Zittern, obwohl es in meinem Zimmer wirklich nicht kalt ist. 

	Langsam gleite ich aus meinem Bett und tapse zur Tür. Die Tür von Nolan ist nur angelehnt und ein schwacher Lichtschein fällt aus seinem Zimmer in den Flur. Vorsichtig öffne ich die Tür noch ein Stück weiter. Nolan liegt auf seinem Bett und liest irgendwas auf seinem Handy, wahrscheinlich checkt er wieder seine E-Mails. Verwundert hebt er seinen Kopf, als ich vollständig in seinem Zimmer stehe. 

	„Du bist noch wach?“ Etwas verwirrt legt er sein Handy weg und kommt auf mich zu. Als Antwort auf seine Frage schüttele ich einfach meinen Kopf. 

	„Du bist wieder wach“, stellt er fest, was ich mal wieder mit einem Nicken quittierte. „Rey, das muss doch irgendwann aufhören. Es war wieder der Traum, oder?“ Wieder nicke ich nur und Nolan nimmt mich in den Arm. 

	Langsam kommen die Tränen wieder in mir hoch. Ich will das nicht, nicht schon wieder. Eigentlich dachte ich, ich hätte es geschafft, das alles hinter mir zu lassen. 

	 

	„Okay Kleines, heute schläfst du nochmal bei mir. Und dann überleg ich mir morgen etwas, wie wir gegen diese Angstzustände ankämpfen können.“ Beruhigend streicht mein Bruder über meinen Kopf, der mittlerweile an seiner Brust lehnt. 

	„Danke“, nuschle ich erschöpft in sein Schlafshirt. 

	„Ich finde schon eine Möglichkeit, dir zu helfen“, murmelt Nolan, während er mich zu seinem Bett bringt und uns beide zudeckt. „Ich bin nicht wie Sabrina. Ich ignoriere deine Ängste nicht.“

	 

	



	




	4. #teamjuka

	 

	„Meine Güte, du siehst heute ja mal scheiße aus“, begrüßt Kimi mich am nächsten Morgen, als ich die Wendeltreppe nach unten schlurfe. 

	   „Ich hab dich auch lieb, Schatz“, entgegne ich und setze mich zu ihr an den Küchentisch. 

	   „Awww, weiß ich doch“, gibt Kimi zurück und zieht mich in eine seitliche Umarmung. Wie kann man nur am frühen Morgen schon so fit sein? Mit dem Kopf auf dem Tisch höre ich weitere Schritte auf der Treppe. 

	   „Morgen, Hübsche“, brüllt Julien mir regelrecht ins Ohr. „Warum bist du denn schon wach? Du hast doch heute gar keine Uni.“ 

	   „Konnte nicht mehr gescheit schlafen.“ Manchmal hasse ich diesen Jungen wirklich für seine Provokationen. Blind schlage ich in die Richtung, aus der seine Stimme kommt. 

	   „He, lass meinen Speck in Ruhe“, beschwert sich der Angegriffene. 

	   „Ich hab‘s!“, ruft mein Bruder plötzlich aus. Wie auch immer der sich in die Küche geschlichen hat. Vielleicht war er ja auch schon vorher hier, ohne dass ich ihn bemerkt habe. 

	   „Was hast du?“, fragt Kimi leicht verwirrt nach. 

	   „Dein Gehirn wieder gefunden, na endlich“, wirft Ju dazwischen, bevor Nolan antworten kann. 

	   „Du brauchst etwas, um dich auszupowern. Wenn dein Körper sich verteidigen kann, dann vielleicht auch dein Unterbewusstsein“, redet dieser unbeirrt weiter und ignoriert die Steiner-Geschwister einfach. „Vielleicht gehst du einfach mal mit ins Eishockey-Training.“ 

	   „Ich hab zwar keine Ahnung, worum es gerade geht“, meint Julien jetzt ernst und setzt sich zu mir an den Tisch. „Aber die Idee, sie mit ins Training zu nehmen, ist bescheuert. Nichts gegen dich Hübsche, aber die hauen dich um. Nach spätestens einer halben Stunde wirst du gebrochene Knochen haben.“ 

	   „Okay, du hast Recht, Ju“, stimmt Nolan ihm zu. „Das war ‘ne blöde Idee.“ 

	   „Joggen ist aber auch nichts für sie“, mischt sich Kimi neben mir jetzt auch ernsthaft ein. „Aber was ihr vielleicht etwas mehr Selbstbewusstsein geben würde, wäre Karate oder so etwas.“ 

	   „Leute, ich sitze neben euch“, werfe ich schließlich gähnend in die Runde. 

	   „Ist uns bewusst“, sagt Nolan. „Also, du hast es ja gehört, mach dich darauf gefasst, demnächst einen Kampfsport auszuüben.“ 

	   „Jup, alles klar“, murmle ich immer noch wahnsinnig müde vor mich hin. „Ich geh mir dann mal einen Kaffee holen.“ 

	   „Hä, du musst doch heute gar nicht in die Uni“, bemerkt Nolan leicht verwundert. 

	   „Meinen Kaffee brauche ich trotzdem, sonst überlebe ich den Tag nicht.“ Gähnend strecke ich mich und stehe dann auf, um mich umzuziehen. 

	   „Ich komm heute mit zum Oxford“, meint Kimi und steht ebenfalls auf. „Heute muss ich nur so blöden Parkettboden verlegen, da brauch ich etwas Motivierendes und die im Oxford haben einfach so tolle Cookies.“ 

	   „Und da heißt es immer, wir Jungs wären verfressen“, beschwert sich Ju und schiebt sich gleichzeitig einen Toast in den Mund. 

	„Ich habe gehört, dass du gestern mit meinem Bruder shoppen warst.“ Anzüglich grinst Kimi mir zu, während wir die Straße entlang gehen. 

	„Wir waren einkaufen“, verbessere ich sie. „Weil wir mal wieder Lebensmittel gebraucht haben.“ 

	„Und?“, fragt sie provokant nach. 

	„Dann waren wir noch kurz im H&M, weil ich im Schaufenster einen coolen Jungs-Pulli gesehen hab. Du weißt, dass ich es liebe, große Pullis zu tragen, aber in der Männerabteilung habe ich den Pulli dann nicht gefunden.“ 

	„Mensch, Rey, andere Mädels hätten in der Männerabteilung nach hübschen Kerlen geschaut“, seufzt Kimi theatralisch auf. „Du hast schon einen heißen Kerl dabei und dich interessieren nur die Pullis.“ 

	„Kimi!“, versuche ich ernst zu sagen, muss dann aber doch lachen. 

	„Was kann ich denn dafür, dass wir gute Gene in der Familie haben“, rechtfertigt sie sich ebenfalls mit einem Lächeln. „Julien sieht nun mal gut aus. Ach, ihr beiden würdet so gut zusammenpassen.“ 

	Während sie redet, verändert sich ihr Blick, sodass ich mir sicher sein kann, dass Kimi nur noch körperlich anwesend ist. In ihren Gedanken plant sie wahrscheinlich gerade die Hochzeit von Ju und mir. Seufzend gebe ich ihr einen Schubs in Richtung Tür, da wir mittlerweile beim Oxford angekommen sind. 

	„Hör auf, Kimi“, warne ich sie. „Ju und ich sind nur Freunde, genauso wie Nolan und du. Wir wohnen zusammen in einem Apartment und das war es. Das weißt du genauso gut wie ich. Außerdem gibt es in Deutschland ein Anti-Verkupplungs-Gesetz.“ 

	„Ja, leider“, seufzt Kimi erneut auf. „Aber aus Freundschaft ist schon oft mehr geworden, deshalb werde ich nicht aufgeben, bis du eine feste Beziehung hast. Denn sind wir mal ehrlich, Schnuggie, es wird Zeit für deinen ersten richtigen Freund.“ 

	„Aber...“, setze ich an, werde aber gleich wieder unterbrochen. 

	„Nein, die oberflächliche Beziehung in der 8. Klasse zählt nicht, Rey“, widerspricht sie quasi meinen Gedanken. 

	„Du bist wirklich unmöglich“, lache ich auf, bevor wir endlich das Oxford betreten. 

	„Guten Morgen ihr beiden“, begrüßt uns ein breit grinsender Max. Ich glaube langsam wirklich, dass er auf Kimi steht. Immer, wenn ich mit ihr hier bin und Max gerade arbeitet, lässt er alles stehen und liegen, um uns zu bedienen. 

	„Ein Chocochino für dich Reika. Und was darf es heute bei dir sein, Kimbal?“, fragt Max nach, während er schon an der Kaffeemaschine hantiert. 

	„Ich bekomm einen von euren Riesen-Cookies mit Smarties“, lächelt Kimi zurück. „Wenn du willst, darfst du ihn mir auch gern spendieren.“ 

	„Ich hab gerade leider kein Geld dabei“, entgegnet Max und reicht mir meinen Becher. „Aber ich kann dir mal was zu trinken ausgeben, wenn du mit mir ausgehen würdest.“ 

	„Na, mal schauen, vielleicht“, gibt Kimi zurück und reicht ihm das Geld über die Theke, genau wie ich es gerade gemacht habe. 

	„Das war immerhin kein Nein“, triumphiert Max und schenkt uns nochmal ein breites Lächeln, bevor wir das Oxford wieder verlassen. 

	„Du hast ihn voll am Haken“, beschwere ich mich bei meiner besten Freundin. „Der Arme.“ 

	„Vielleicht geh ich ja wirklich mal mit ihm aus“, überlegt Kimi laut und ignoriert meinen Einwurf einfach. „Süß ist er ja schon und schlecht gebaut ist er auch nicht gerade.“ 

	„Okay, ciao, Kimi“, spreche ich extra laut, um bis in ihre Gedanken vorzudringen. Was ich allerdings sofort wieder bereue, da sich einige Leute zu uns drehen. 

	„Hm, was?“ Etwas verwundert schaut Kimi zu mir. 

	„Du musst hier abbiegen“, erinnere ich sie in einer normalen Stimmlage und lasse meine Haare wie einen Vorhang vor mein Gesicht fallen. 

	„Oh ja, danke. Ich war wohl mal wieder in Gedanken“, bemerkt Kimi. 

	„Jap, hab ich mitbekommen, du hast mal wieder laut gedacht“, kläre ich sie auf. Das passiert Kimi eigentlich recht oft, aber zu Hause stört es uns schon gar nicht mehr. Teilweise ist es sogar recht lustig. 

	„Also, dann geh ich mal und verleg Parkettboden“, verabschiedet sich Kimi von mir. „Viel Spaß beim Chillen, oder dabei, Julien heimlich beim Umziehen zu beobachten. Je nachdem, was dir so einfällt.“ 

	Augenverdrehend wende ich mich wieder ab und mache mich auf den Weg zurück zum Apartment. Ab und zu ist es ja ganz amüsant, wenn Kimi versucht, Julien und mich zu verkuppeln, aber meistens nervt es uns beide einfach nur. 

	Mit meinen Kaffeebecher in der Hand setze ich mich vor dem Shoppingcenter auf eine der Steinbänke. Für Mitte März ist es erstaunlich warm. Gerade schließe ich die Augen, um die Sonne auf meinem Gesicht zu genießen, als mein Handy mir den Empfang einer Nachricht ankündigt. 

	„Also ich bin auf jeden Fall #teamjuka.“ Kopfschüttelnd klicke ich den Chat mit Kimi weg. Bevor ich mein Handy wieder wegstecken kann, bekomme ich noch eine Nachricht von Nolan: „Morgen nach der Uni hast du dein erstes Training im Kick-Boxen.“ Manchmal frage ich mich echt, ob die beiden überhaupt arbeiten. Irgendwie haben sie nämlich immer Zeit, um zu schreiben. 

	Seufzend erhebe ich mich wieder. Den leeren Becher schmeiße ich in den nächstbesten Mülleimer und mache mich dann mit Musik in den Ohren endgültig auf den Nachhauseweg. Jetzt heißt es erst mal Büffeln für die Uni, bevor ich heute Abend wieder in Jim‘s Diner arbeite. Vielleicht bekomme ich ja heute den Platz hinter der Theke, da muss ich wenigstens nicht allzu viel reden.

	 

	



	




	5. Besitzergreifendes Kissen

	 

	„Hey, hübsche Dame hinter der Bar. Ich hätte gerne eine Cola.“ Gerade will ich dem Gast sein gewünschtes Getränk reichen, als ich erkenne, wer da mit mir spricht. 

	   „Vergiss es, Julien“, gebe ich grinsend zurück. „Von mir bekommst du nichts mit Koffein.“ 

	   „Hätte ich mir ja denken können“, grinst Ju zurück. „Dann gib uns doch einfach zwei Bier.“ Ich bringe den Jungs ihren Alkohol und bediene dann noch ein paar andere Leute, bevor ich ein bisschen Ruhe habe. 

	   „Okay, ich versteh es nicht!“, äußert Ju sich und stellt sein Glas mit Schwung auf der Theke ab. 

	   „Was?“, fragt Nolan verwirrt, der dem Gedankengang seines Freundes wohl auch nicht wirklich folgen kann. 

	   „Ich versteh es einfach nicht“, wiederholt Julien seine Aussage. 

	   „So weit waren wir schon, aber den Sinn dahinter hab ich nicht ganz verstanden“, entgegnet Nolan ihm und nimmt noch einen Schluck. 

	   „Na siehst du, ich versteh den Sinn nämlich auch nicht“, pflichtet Ju ihm bei und bekommt nur noch einen verwirrteren Blick zurück. 

	   „Ich will eure hoch intellektuelle Unterhaltung ja nicht stören“, werfe ich dazwischen. „Aber was macht ihr zwei eigentlich hier?“ 

	   „Wir hatten gerade Training und da dachten wir uns, wir kommen dich besuchen und trinken hier noch etwas. Ach, und die anderen Jungs vom Hockeyteam haben wir auch gleich mitgebracht“, klärt mein Bruder mich auf und zeigt dann auf unseren Mitbewohner. „Aber seit wir hier sind, brabbelt der hier einfach nur Zeug ohne Sinn vor sich hin.“ 

	   „Das hat schon Sinn“, protestiert Julien natürlich sofort. „Ich hab einfach meine Gedanken auch mal laut ausgesprochen, so wie Kimi es meistens macht.“ 

	   „Und was genau waren deine Gedanken?“, frage ich nach. Ich bin mir allerdings noch nicht ganz sicher, ob ich diese Antwort wirklich wissen will. 

	   „Naja“, setzt Ju an, trinkt noch einen Schluck und redet dann weiter. „Du arbeitest ja hier. Aber eigentlich redest du ja überhaupt nicht gern mit Fremden. Hier bist du so gut wie die ganze Zeit von Fremden umgeben. Ich hab dich hier jetzt eine Weile beobachtet. Meistens nimmst du die Bestellung nur mit einem Nicken an und nennst dann den Preis. Und genau das ist es, was ich nicht verstehe.“ 

	   „Dass ich nicht viel rede?“, frage ich zur Sicherheit nach, da sein Gerede mich dann doch etwas verwirrt hat. 

	   „Ja, das manchmal auch. Aber jetzt gerade versteh ich nicht, warum du hier arbeitest, wenn es dir so schwer fällt, mit unbekannten Menschen zu reden“, meint Julien, was meine Frage dann doch nicht ganz beantwortet. 

	   „Das ist irgendwie meine Schuld“, meldet Nolan sich jetzt auch mal wieder zu Wort. „Rey wollte unbedingt arbeiten und selbst Geld verdienen. Und da ich sie davon nicht abbringen konnte, hab ich sie hier quasi einfach beworben. Damit sie mal wieder unter Leute kommt und vielleicht wieder anfängt, mehr zu reden. Genauso wie das heute mit dem Kickbox-Kurs. Vielleicht bringt der ja was. Das Arbeiten hier hatte nicht ganz den erwünschten Effekt.“ 

	   „Ja, so ungefähr war das“, pflichte ich meinem Bruder bei. 

	   „Du machst Kickboxen?“ Verwundert dreht Ju sich zu mir. 

	   „Noch nicht, aber der da“, ich deute auf Nolan, „hat mich heute Mittag in einem Kurs angemeldet. Da geh ich dann morgen wohl mal hin und schau mir das an.“ 

	   „Ach, wegen der Sache heute Morgen“, fällt es Ju wieder ein. „Wie seid ihr da eigentlich so plötzlich drauf gekommen? Also, dass Reika jetzt auf einmal mehr Selbstbewusstsein braucht.“  

	   „Also, gestern Na...“, setzt Nolan an. 

	   „Es ist egal“, unterbreche ich ihn, werfe meinem Bruder noch schnell einen eindeutigen Blick zu und wende mich dann an die neuen Kunden. 

	   Julien muss jetzt nicht unbedingt wissen, dass ich nach langer Zeit mal wieder diese blöden Angstzustände habe. Er macht sich eh schon zu viele Sorgen wegen der ganzen Autosache. Generell ist es mir nicht so recht, dass andere davon wissen. Nolan klar, Kimi als meine beste Freundin sowieso. Dass Julien es mitbekommen hat, konnte ich ja schlecht verhindern. Schließlich wohnt er mit mir unter einem Dach. Aber mehr Leute müssen das jetzt wirklich nicht wissen. Weitere Personen hat das auch nicht zu interessieren. Und hier im Diner haben die Wände manchmal echt Ohren. 

	   Julien und Nolan verziehen sich nach einiger Zeit zu ihren Eishockey-Kollegen, die den großen Tisch in der Ecke besetzt haben. Somit muss ich mich nicht mehr um sie kümmern. Jim hat mir heute doch wirklich die Thekenschicht zugewiesen, oder vielleicht war es auch Magdalina. Egal wer, ich bin der Person dankbar. Den restlichen Abend schenke ich Getränke aus und muss sonst nicht viel reden. 

	   Die Eishockeytruppe lässt sich von nichts und niemandem im Diner stören, so eine gute Atmosphäre haben sie zusammen. Manchmal wünsche ich mir auch so eine große Freundschaftsgruppe. Aber wahrscheinlich würde ich viel zu wenig reden in so einem Umfeld und mich dadurch eher unbeliebt machen. Da bleibe ich doch lieber in einer kleinen Gruppe mit Leuten, die mir wirklich vertraut sind und bei denen ich mich traue, zu reden. 

	Ein paar der Jungs haben anscheinend die blendende Idee, noch mit zu uns zu kommen und bei uns weiter zu chillen. Also laufe ich in einer Gruppe aus jungen Männern nach Hause. 

	„Nein, Mann, du bist definitiv der Verpeilteste von uns“, höre ich einen der Jungs aus unserem Wohnzimmer. „Vor allem, wenn du müde bist.“ 

	„Da kann ich dir nur zustimmen“, pflichtet Ju der Aussage bei. „Wenn du müde bist, könnte vor deinen Augen ein Feuer ausbrechen und du würdest es erst merken, wenn du selbst fast brennst.“ So wie es sich anhört, dreht sich das Gespräch gerade um meinen Bruder. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sonst noch jemand so verplant sein kann. 

	Meine leere Müslischüssel stelle ich in die Spülmaschine und mache mich auf den Weg aus der Küche. Fast stoße ich dabei mit Kimi zusammen, die gerade zur Wohnungstür reinkommt. 

	„Sorry“, entschuldigt diese sich lächelnd und hört dann die Jungs im Wohnzimmer. Neugierig lugt sie durch die Tür und dreht sich dann wieder zu mir. 

	„Was machen so viele gut aussehende Sportler bei uns im Wohnzimmer?“, will sie wissen, während ihr Blick schon wieder zu den Eishockeyspielern schweift. 

	„Sie waren eigentlich auch im Diner, aber als ich Schichtende hatte und unsere Brüder mit mir nach Hause gehen wollten, haben sie beschlossen, hier weiter zu gammeln“, kläre ich Kimi auf und mache mich auf den Weg zur Treppe. „Ich geh dann mal ins Bett.“ 

	„Ach, schade“, seufzt meine beste Freundin theatralisch auf. „Ich dachte, wir setzen uns jetzt da mit rein und flirten ein bisschen. Vielleicht wird Ju ja dann eifersüchtig und unternimmt mal etwas.“ Kopfschüttelnd lache ich Kimi leise zu, während sie versucht, anzüglich mit den Augenbrauen zu wackeln. 

	„Ich geh dann jetzt schlafen“, wiederhole ich mich. 

	„Ich werde Juka nicht aufgeben“, ruft Kimi mir nach, woraufhin ich nur die Augen verdrehen kann. 

	Frisch geduscht liege ich kurze Zeit später unter meiner Decke. Eigentlich war ich gerade noch wahnsinnig müde, aber da es, jetzt wo ich im Bett bin, nicht mehr so ist, habe ich nun ein Buch in der Hand und lese. 

	Von unten kann ich gedämpft die lachenden Stimmen der Jungs hören, die wirklich viel Spaß zu haben scheinen. Daran ist der Alkohol wohl nicht ganz unschuldig. 

	Nach einigen Kapiteln fällt es mir immer schwerer, das Buch in den Händen zu halten und langsam ist es auch mühsam, die Augen offen zu halten. Also lege ich das Buch zur Seite und mache das Licht aus. Eigentlich bin ich ja wahnsinnig müde, aber fürs Einschlafen brauche ich mal wieder eine gefühlte Ewigkeit. 

	Als ich endlich gerade am Eindösen bin, wird meine Tür rücksichtslos aufgerissen. 

	„Oh gut, du bist noch wach“, murmelt Ju mir mit schwerer Zunge entgegen und lehnt sich gegen meinen Türrahmen. 

	„Ich wünschte, ich wäre es nicht mehr“, gebe ich müde zurück. 

	„Weißt du, ich wollte ja auch schlafen gehen“, lallt Julien vom Türrahmen aus. „Aber das geht nicht.“ 

	„Warum?“, frage ich im Affekt nach und bereue es sofort. „Ich kann nicht in mein Zimmer. Da ist es viel zu chaotisch drin“, beginnt Ju und ich muss mich echt anstrengen ihn zu verstehen, denn wenn er betrunken ist, nuschelt er immer so extrem. „Wenn ich mich in mein Bett lege, fängt es an zu schaukeln wie ein Schiff. Außerdem wickelt meine Decke sich immer um mich wie eine Zwangsjacke und mein Kissen ist der Komplize.“ 

	„Ju, habt ihr wirklich nur Alkohol getrunken, oder war da noch mehr im Spiel heute Nacht?“, frage ich unter einem Seufzen nach. 

	„War nur Alkohol. Zwar starker, aber es war Alkohol.“ Das ist einer der wenigen Vorteile an dem betrunkenen Julien, er ist wirklich komplett ehrlich. „Ich bin so müde. Darf ich bei dir schlafen, Hübsche?“ 

	„Du weißt, dass du dir das alles einbildest“, seufze ich erneut auf und bekomme von Ju ein Nicken zurück.Mittlerweile steht er schon komplett bei mir im Zimmer. 

	„Na, komm schon her.“ Zum Glück ist mein Bett breit genug, so dass locker zwei Leute darin schlafen können. Was gar nicht so schlecht ist, da die drei oft ihren Weg zu mir finden, wenn sie dicht sind. So langsam hab ich mich daran gewöhnt. Also rutsche ich an die eine Ecke des Bettes und mache Platz für Ju. Kaum, dass dessen Kopf mein Kissen berührt, ist er auch schon eingeschlafen.

	„Ahh, hier ist er also abgeblieben“, höre ich die Stimme meines Bruders, was mich etwas verwirrt. Seit wann bin ich denn bitte männlich? 

	Ein empörtes Grummeln neben mir erschreckt mich so, dass ich fast aus meinem Bett falle. Seit wann schlafe ich auch so nah an der Kante? Mein Bett ist doch groß genug. Erneut grummelt es neben mir und langsam beginnt mein verschlafenes Gehirn zu arbeiten. 

	Nolan ist schon wieder verschwunden, während ich mich aufrapple und ein Kissen nach dem immer noch schlafenden Julien werfe. Dieser hat sich auf der einen Hälfte meines Bettes breit gemacht. Was dann auch erklärt, warum ich gerade fast den Boden umarmt hätte. Der Getroffene gibt nur ein undefinierbares Grunzen von sich. 

	„Steh auf, du fauler Sack“, entgegne ich ihm. „Weil du hier gepennt hast, wurde ich unnötig aufgeweckt.“ 

	„Mein Kopf tut weh“, jammert es unter der Decke. „Ich will nicht.“ Seufzend mache ich mich auf den Weg in die Küche, um dem verkaterten Etwas ein Glas Wasser und eine Schmerztablette zu holen. 

	„Nanu, warum bist du denn schon wach?“, begrüßt mich Kimi verwundert, die gerade dabei ist ihre Schuhe anzuziehen. 

	„Nolan hat mich mehr oder weniger geweckt, als er Ju gesucht hat“, kläre ich sie auf. 

	„Der Junge sollte wirklich weniger trinken“, seufzt Kimi auf und holt sich ihre Jacke. „Er verträgt einfach gar nichts. Zeig keine Gnade bei ihm, Schnuggie. Ich muss dann jetzt los zur Arbeit.“ 

	„Viel Spaß Schatz“, rufe ich ihr nach, bevor sich die Eingangstür schließt. Ansonsten ist es still im Apartment, was dann wohl heißt, dass Nolan auch schon zur Arbeit los ist. 

	Eigentlich würde ich ja jetzt noch schlafen, schließlich habe ich heute nur eine Doppellektion Schauspielen. Und seit neustem jetzt wohl auch Kick-Boxen. Aber Nolan meinte ja, er müsste schauen, wo sein Saufkumpel abgeblieben ist und mich damit wecken. 

	Als ich zurück in mein Zimmer komme, bin ich überrascht zu sehen, dass Julien es geschafft hat, sich aufzusetzen. Sein Kopf lehnt an der Wand und seine Augen sind geschlossen. 

	„Hier“, sage ich extra laut und überreiche ihm das Wasser und die Tablette. „Schöner Gruß von deiner Schwester. Man sollte nicht so viel trinken, wenn man nichts verträgt.“ 

	„Du bist grausam, Hübsche“, jammert Ju, nimmt die mitgebrachten Sachen aber dankbar an. „Warum bist du überhaupt schon wach?“ Ja, das hab ich mich heute Morgen auch schon gefragt. 

	„Mein Bruder wollte wissen, ob du noch lebst oder ob du schon an einer Alkoholvergiftung verreckt bist“, erkläre ich ihm schnell. „Als er dich dann hier gefunden hat, hat er mich dabei aufgeweckt.“ 

	„Was hat mein besoffenes Ich jetzt schon wieder für einen Grund gehabt hier zu sein?“, fragt Ju mit kratziger Stimme nach und setzt sich an die Bettkante. 

	„Dein Bett war ein Schiff und deine Decke eine Zwangsjacke“, fasse ich seine Erklärung von letzter Nacht kurz zusammen. 

	„Alles klar“, murmelt Ju in seine Hände und fährt sich dann durch die Haare. „Ich glaube, ich geh dann mal duschen, vielleicht macht mich das ja wach.“ 

	„Mach das“, pflichte ich ihm bei. „Und schmeiß dein Shirt in die Wäsche, du hast im Schlaf drauf gesabbert.“ 

	 

	„Ich mag diese trockenen Stunden nicht“, beschwert Darean neben mir sich leise und lässt seinen Kopf auf den Tisch sinken. „Können wir nicht einfach die Szene spielen? Aber nein! Wir müssen ja gefühlt jedes Wort analysieren. Was für ein Quatsch und außerdem ist meine Schokolade leer.“ Dieser Kontext ist echt erschlagend. 

	„Kleiner Suchtie“, lache ich leise zurück und konzentriere mich dann wieder auf Benoits Vortrag. Zumindest versuche ich es, bis Darean sich erneut zu Wort meldet. 

	„Na immerhin haben wir es bald überstanden“, seufzt er auf und ist dann für die restliche Lesung still. Klar ist es besser, direkt alles praktisch umzusetzen, aber Theorie muss nun mal auch sein. Schließlich ist die Prüfung ja auch schriftlich. 

	„Gut, dann sehen wir uns am Montag wieder“, beendet Benoit ihren Monolog. „Schönes Wochenende. Trinkt nicht zu viel und wenn doch, dann lasst euch die Geschichten danach erzählen. Auch so können Stücke entstehen.“ 

	„Also, manchmal hat sie schon einen Dachschaden“, murmelt Darean, während wir unsere Sachen zusammenpacken. „Naja, egal. Ich brauch wieder Schokolade. Kommst du mit?“ 

	Mit einem Blick auf die Uhr stelle ich fest, dass ich noch etwas Zeit habe, bevor ich zu der Trainingshalle muss. Mein Sportzeug habe ich auf Anweisung in einer Nachricht von Nolan gleich mit zur Uni genommen. Was auch wirklich Sinn ergibt. Die Trainingshalle ist nämlich deutlich näher an der Uni als an unserem Apartment. So hab ich mir zeitaufwendiges Hin- und Herfahren gespart. Also nicke ich Darean zu und zusammen laufen wir zum nächsten Discounter. 

	„Und was hast du am Wochenende noch so vor?“, versucht Darean, eine Konversation zu starten. 

	Um nicht den ganzen Weg schweigend zu verbringen atme ich tief durch und antworte ihm dann: „Eigentlich nichts Besonderes. Am Samstagmittag muss ich arbeiten und heute hab ich Training.“ 

	„Training? Das ist mir neu“, bemerkt Darean. 

	„Kick-Boxen“, antworte ich ihm knapp. Das ich heute zum ersten Mal hingehen werde, weil mein Bruder meint, ich bräuchte mehr Selbstbewusstsein, finde ich jetzt nicht wirklich erwähnenswert. „Und du so?“ 

	„Was ich am Wochenende mache?“, fragt Darean verständnishalber nach. „Ich bin bei einem Kumpel zu einer Party eingeladen, vielleicht treffe ich da ja interessante Leute.“ 

	Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er dort eine ganz bestimmte Person treffen will. Aber wahrscheinlich bilde ich mir das nur ein und um mich nicht zu blamieren, behalte ich meine Vermutung lieber für mich. Mittlerweile hat Darean seinen Schokoladenvorrat wieder aufgestockt und wir betreten wieder die belebte Straße. 

	„Danke fürs Begleiten“, grinst Darean mich an. „Man sieht sich dann am Montag wieder. Und denk daran, dir deine Saufgeschichten nacherzählen zu lassen.“ 

	Lachend verabschiede ich mich mit einer Umarmung von ihm und mache mich dann auf den Weg zur Trainingshalle. Auf in den Kampf, dieses Mal sogar wortwörtlich. Gerade als ich die Tür zur Halle öffnen will, höre ich jemanden meinen Namen rufen. Verwirrt drehe ich mich um und entdecke Marc, der zusammen mit noch einem Jungen auf mich zukommt. Fast hätte ich aufgeseufzt, aber dann entscheide ich mich doch, die beiden zur Begrüßung anzulächeln. 

	„Hey, Reika“, grüßt Marc mich und zieht mich kurz in eine Umarmung. 

	„Deine Freundin?“, fragt sein Kumpel nach, was Marc bejaht. 

	„Wir sind nicht zusammen“, gebe ich leise von mir, da ich irgendwie das Gefühl habe, dass das Ganze sonst falsch verstanden werden könnte. „Er denkt nur, wir wären es.“ Marc scheint mich nicht gehört zu haben, im Gegensatz zu seinem Kumpel. 

	„Ich glaub „deine Freundin“ ist gerade beschäftigt“, setzt dieser nämlich an. „Und wir haben auch noch was vor, also lass uns gehen.“ Dankbar nicke ich ihm zu und flüchte mich schon fast in die Halle. Marc ist ja eigentlich ganz okay, aber sein Irrglauben, dass wir eine Beziehung führen, kann manchmal ganz schön nerven.

	6. Wenn Mädchen blaue Augen haben

	 

	Jetzt stehe ich also hier in dem Trainingsraum und habe keine Ahnung, was genau ich hier soll. Der Typ am Empfangsschalter hatte mir wohl angesehen, dass ich hier neu bin. Anscheinend hatte Nolan meine Daten schon durchgegeben, also fragte mich der Typ nach meinem Namen, was ich mit meinem Nicken quittierte. So wurde ich, ohne dass ich überhaupt reden musste, in diesen Raum verfrachtet. Nun stehe ich also hier zwischen ein paar Boxsäcken und bin mir nicht sicher, was ich jetzt überhaupt tun soll. 

	„Hey, ich bin Mia-Lina“, begrüßt mich plötzlich ein Mädchen. „Aber du kannst mich gern Mila nennen. Frag mich nicht, wie diese Abkürzung zustande gekommen ist, das waren meine Freunde. Du bist neu hier, oder?“ Schüchtern lächle ich ihr zu und nicke dann als Antwort. 

	„Der Trainer kommt meistens etwas zu spät, das ist total normal“, erklärt mir Mia-Lina lächelnd, während sie sich schon ihre Boxhandschuhe überstreift. 

	Irgendwie ist sie mir auf Anhieb sympathisch. Sie erinnert mich mir ihrer offenen und freundlichen Art ein bisschen an Kimi. Ich höre ihr einfach weiter zu, wie sie begeistert von Kick-Boxen erzählt, bis sie mich auf einmal erschrocken ansieht. 

	„Oh Mann, tut mir leid“, entschuldigt sie sich schon fast kleinlaut. „Jetzt hab ich dich total zugelabert und weiß noch nicht mal, wie du heißt.“ 

	„Reika“, sage ich und versuche ihr mit meinem Blick deutlich zu machen, dass ich es nicht schlimm finde, wenn mich jemand 'zu labert'. Im Gegenteil, ich finde sowas sogar gut. Wenn man zwei von meiner Sorte hätte, wäre das ganz schön ruhig. Vielleicht ist Kimi ja auch deswegen meine beste Freundin, weil sie mit ihrer offenen Art mein Schweigen ausgleicht. 

	„Reika“, spricht Mia-Lina mir langsam nach. „Interessanter Name, hab ich noch nie gehört. Deine Eltern haben wohl ein Faible für exotische Namen.“ Hatten, denke ich mir im Stillen und bin froh, dass der Trainer den Raum betritt, bevor ich in meinen Gedanken wieder abschweifen kann. 

	„Na, dann schnappt euch mal einen Partner und probiert die Kombinationen aus, die wir gerade trocken gelernt haben“, verkündet der Trainer nach der ersten halben Stunde. 

	„Du hast doch nichts dagegen, oder?“, fragt Mia-Lina nach, als sie sich neben mich stellt. Lächelnd schüttle ich den Kopf. 

	„Du redest nicht viel, was?“, fragt sie ebenfalls lächelnd nach. 

	„Nicht wirklich“, zwinge ich mich zu einer Antwort. 

	„Macht ja nichts“, entgegnet Mia-Lina. „Na dann lass uns mal anfangen. Los, hoch die Hände! Versuch mich zu treffen.“ Zögerlich probiere ich die gelernte Kombination aus und bin mir verdammt unsicher bei der ganzen Sache. 

	„Na komm schon, Reika“, spornt mein Gegenüber mich an. „Das kannst du doch bestimmt besser. Komm schon!“ Also folge ich ihrer Aufforderung und werde mit der Zeit immer sicherer in den Bewegungen. Langsam macht es mir richtig Spaß und ich bemerke, dass Mia-Lina auch mit einsteigt und nicht nur meine Angriffe blockiert. 

	„Ja, das ist gut. Weiter so, Mädels“, höre ich die Stimme unseres Trainers neben uns und drehe meinen Kopf in seine Richtung. Was Mia-Lina wohl auch gemacht hat, obwohl das nicht so eine gute Idee ist. Schließlich sind wir beide gerade mitten in einer Übung. Durch den Schwung landet meine Faust in dem Gesicht der unvorbereiteten Mia-Lina. Aber bevor ich in irgendeiner Weise darauf reagieren kann, bekomme ich selbst einen Kinnhacken verpasst. 

	„Oh fuck“, bringt Mia-Lina heraus. „Tut mir leid.“ 

	„Shit“, entgegne ich gleichzeitig. „Geht es dir gut?“ 

	Kurz schauen wir uns beide verdutzt an, bevor wir gleichzeitig zu lachen anfangen. Eigentlich lache ich nicht gern in der Öffentlichkeit, da schauen einen die Leute meistens mit diesem merkwürdigen Blick an. Aber einem ausgewachsenen Lachflash kann keiner entkommen. Langsam tut mir nicht nur mein Kinn von dem Schlag weh, sondern auch mein Bauch vom vielen Lachen. 

	„So das war es dann auch schon für heute“, verkündet der Trainer laut. „Die zwei Kichererbsen da hinten holen sich jetzt am besten einen Eisbeutel und dann sehen wir uns nächste Woche hoffentlich einigermaßen unbeschadet wieder.“ 

	„Ui, das gibt dann wohl ein schönes blaues Auge“, sagt Mia-Lina eher zu sich selbst, während sie vorsichtig die Stelle abtastet, an der ich sie getroffen habe. 

	„Tut mir leid, Mia-Lina“, entschuldige ich mich leise. 

	„Ach macht doch nichts“, winkt sie ab. „Das kann ich überschminken. Und nenn mich doch bitte Mila. Aber wie geht es dir? So ein Kinnhacken ist heftiger als ein blaues Auge. Tut es sehr weh?“ Als Antwort schüttle ich einfach nur den Kopf und wir betreten die Umkleide. Mein Kinn tut zwar weh, aber so sehr jetzt auch wieder nicht. 

	Gerade habe ich die Trainingshalle verlassen und will mich auf den nach Hause Weg machen, als mich ein Rufen hinter mir stocken lässt. 

	„He, Reika, warte mal“, Mila bleibt kurz vor mir stehen und streckt mir einen kleinen Zettel hin. „Hier, meine Kontaktdaten. Es war zwar aus Versehen, aber so ein Kiefer kann schon mal brechen. Also sag mir bitte irgendwie Bescheid, falls etwas Schlimmeres sein sollte. Also für den Fall, dass wir uns nicht mehr sehen. Was ich übrigens schade finden würde. Du kommst doch nächste Woche wieder, oder?“ 

	Ich will gerade zu einem Nicken ansetzen, schiebe aber doch ein: „Wahrscheinlich“, hinterher. 

	„Gut, dann sieht man sich ja nächste Woche. Bis dann“ Und schon ist sie um die nächste Straßenecke verschwunden. Ich glaube wirklich, dass Kimi und Mila sich gut verstehen würden. 

	Mit Musik in den Ohren laufe ich zur nächsten S-Bahn, um dann zu unserem Apartment zu fahren. Dort angekommen hole ich mir erst mal einen Kühlbeutel und schmeiße mich damit auf unser Sofa. Es ist komplett still in der Wohnung. Naja, Julien ist schließlich noch in der Uni und Kimi ist auch noch auf der Arbeit, aber Nolan müsste eigentlich schon zu Hause sein. Wie aufs Stichwort wird die Tür aufgestoßen und kurz darauf wieder zugeknallt. Anscheinend hat mein Bruder die Hände voll und hat die Tür einfach zugetreten. 

	„Ich da, wer noch?“, ruft Nolan in den Flur. „Meine Wenigkeit“, entgegne ich, mache mir aber nicht die Mühe aufzustehen. Was ich auch gar nicht muss, weil Nolan sowieso kurz darauf im Wohnzimmer erscheint und eine Ladung Tüten auf dem Sofatisch abstellt. 

	„Kokos-Curry-Suppe oder Chop Sui?“, fragt er mich, während er schon die Tüten öffnet. 

	„Da fragst du noch, Kokos-Curry-Suppe“, antworte ich sofort. 

	„War ja klar“, grinst Nolan und reicht mir die Schale, wobei er mich zum ersten Mal heute Abend ansieht. „Heilige Lasagne, was ist denn mit dir passiert?“ 

	„Schon vergessen, du hast mich doch beim Kick-Boxen angemeldet“, erinnere ich ihn und mache mich auf den Weg in die Küche, um Besteck zu organisieren und den Kühlbeutel wegzulegen. „Und da war ich heute.“ 

	„Das erklärt noch nicht ganz, warum dein Kinn rot und angeschwollen ist“, erwidert Nolan und nimmt das Besteck entgegen. „Dankeschön.“ 

	„Also, das war so“, beginne ich zu erzählen, während wir beide essen. 

	„Diese Mila scheint nett zu sein“, meint mein Bruder am Ende meiner Erzählung. „Ist die heiß?“ 

	„Du bist unmöglich.“ Kopfschüttelnd gebe ich ihm einen Klaps auf die Schulter. „Was denn? Man wird doch wohl noch fragen dürfen“, rechtfertigt Nolan sich. 

	„Uh, Essen.“ Freudig schmeißt Julien sich zu uns auf Sofa und greift nach einer der Tüten. 

	„Wie kann man nur so viel essen, ohne fett zu werden?“, meint Nolan kopfschüttelnd mit einem Blick auf seinen besten Freund. 

	„Sport, mein Lieber“, grinst Ju und schiebt sich die erste Ladung in den Mund. „Solltest du auch mal versuchen.“ 

	„Ähm hallo, wir sind im gleichen Hockey-Team“, entgegnet Nolan. Seufzend stehe ich auf und gehe in mein Zimmer. Diese Diskussion könnte etwas länger dauern. 

	 

	„Reika!“, werde ich von Magdalina zur Küche gerufen, als ich gerade den letzten wartenden Kunden ihre Bestellung gebracht habe. „Du kannst heim gehen.“ 

	  „Jetzt schon?“ Ich bin gerade mal zwei Stunden hier, eigentlich ist eine Schicht vier Stunden lang. 

	  „Ja, jetzt schon“, antwortet Magdalina auf meinen fragenden Blick. „Heute ist nicht wirklich viel los, das schaffe ich dann auch allein. Du darfst dann für heute Schluss machen und dich auskurieren. Das mit deinem Kinn sieht nämlich echt schlimm aus. Nein, denk gar nicht mal daran zu widersprechen. Du machst für heute Feierabend.“ Lächelnd schiebt sie mich durch die Küche in den Mitarbeiterraum. Schnell ziehe ich mich um und verlasse dann mit meiner Tasche das Diner. Es ist gerade mal 13 Uhr, was nicht unbedingt schlecht ist. Dann können wir unseren Putztag heute etwas früher starten. 

	„Was machst du denn schon hier?“ Verwundert dreht Ju seinen Kopf vom Fernseher zu mir. 

	„Ich wurde heimgeschickt, weil mein Kinn zu schlimm aussieht“, erkläre ich den drei und lasse mich dann in unseren Sessel fallen. 

	„Ich hab doch gesagt, dass du es überschminken sollst“, erinnert mich Kimi an ihre Worte. 

	„Ja, hättest du wirklich“, pflichtet Nolan ihr bei. „Hast du schon mal in den Spiegel geschaut? Hat wirklich einen schönen Blau-Ton bekommen.“ 

	„Ist ja jetzt auch egal“, winke ich ab. „Ich muss ja heute nicht mehr raus. Und wenn ich jetzt schon hier bin, können wir ja mit Putzen anfangen.“ 

	„Muss das sein?“, nörgelt Julien natürlich sofort los. 

	„Ja“, sagen Kimi und ich wie aus einem Mund. 

	„Na, dann her mit den Unheilszetteln“, seufzt Nolan auf und lässt sich noch tiefer ins Sofa sinken. 

	„Yes, Wohnzimmer“, triumphiert Julien. 

	„Oberes Bad“, stellt Nolan schon fast enttäuscht fest. „Unteres Bad und Flure“, meint Kimi mit einem Blick auf ihr Los. „Na ja, das geht.“ 

	„Dann bleibt für mich wohl nur noch die Küche.“ Also erhebe ich mich wieder aus dem Sessel. 

	„An die Arbeit, wer nicht anfängt, wird auch nicht fertig.“ Motiviert steht Kimi ebenfalls auf. „Ich bekomm den Staubsauger zuerst.“ 

	„Dein Ernst?“, beschwert sich Ju. „Du könntest doch auch mit dem Bad anfangen. Dann könnte ich den Staubsauger haben. Mehr braucht man im Wohnzimmer eh selten.“ 

	„Nö“, entgegnet Kimi und geht dann. „Du kannst ja auch damit anfangen, euer Chaos an Game-Hüllen hier aufzuräumen.“ Ju murmelt irgendwas Unverständliches vor sich hin, Nolan ist schon die Wendeltreppe hochgestiefelt und Kimi holt den Staubsauger aus dem Zimmer, in dem der Putzschrank steht, auch als Rumpelkammer bekannt. Ich folge Kimi, um Eimer und Putzlappen zu besorgen. Mit den Utensilien bewaffnet kehre ich in die Küche zurück. 
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